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Kirchen⸗ und literarhiſtoriſche Studien und Mitthei⸗ 

n lungen von Gottl. Chriſt. Friedr. Monike, 

der Theologie und Philoſophie Doctor, Conſiſto⸗ 

rial- und Schul-Rathe in der Koͤnigl. Regierung 

zu Stralſund, Paſtor zu St. Jacobi und Mit⸗ 

gliede des Stadteonſiſtorii daſelbſt. Des erſten 

Bandes Aftes und 2tes Heft. Mit Muſtkbeilagen. 

Stralſund, in der Karl Loͤfllerſchen Buchhandl. 
1824. 25. gr. 8. VIII u. 480 S. s 


Während Vater, Stäudlin und Tzſchirner in ihrem 
kirchenhiſtoriſchen Archive uns ſo manche ſchätzbare hiſto⸗ 
riſche Unterſuchungen, Actenſtücke und Überreſte des Alter⸗ 
thums mittheilen und ſich um das kirchenhiſtoriſche Feld 


vielfach verdient machen, wird es doch kein Sachverſtändi⸗ 


ger, kein Freund des Alterthums gleichgültig und undank⸗ 
bar aufnehmen, wenn er in dem hier anzuzeigenden, perio⸗ 
diſch erſcheinenden Journale ebenfalls ähnliche geſchichtliche 
Mittheilungen empfängt; Niemand wird dieſe Mittheilun⸗ 
gen für überflüſſig und nutzlos anſehen, und das gewiß 
um ſo weniger, wenn wir hier mit aller Wahrheitsliebe 
und Unparteilichkeit zugleich verſichern, daß der Heraus⸗ 
geber allen Fleiß und die nöthige Sorgfalt, verbunden mit 
gehöriger Umſicht und Sachkenntniß, bei den vor uns lie⸗ 
genden Lieferungen angewendet hat. Wir müſſen es auch 
ſehr loben, daß der Verfaſſer in Lieferung der Hefte ſich 
nicht übermüht; nur zwei Hefte, jeder zu etwa 6 Bogen 
ſollen jährlich erſcheinen; dabei iſt der Preis eines jeden 
Heftes nicht eben zu hoch angeſetzt. Doch, wir wollen den 
Refern hier kürzlich dasjenige andeuten, was fie in dem 
1. U. 2. Hefte zu finden haben. Nr. 1. find: Beiträge zug 
alten kirchlichen Hymnologie. Zuerſt wird die Geſchichte 
des kirchlichen Hymnus Dies irae, dies illa geliefert. 
Wir find mit dem Herrn Verfaſſer darin ganz einverſtan— 
gen, daß es wohl der Mühe verlohnt, auch diejenigen geiſt⸗ 
lichen Geſänge, welche in der römiſchkatholiſchen Kirche 
lange vor der Reformation im Gebrauche waren, geſchicht⸗ 
lich näher zu beleuchten. Für die Geſchichte der in der 
proteſtantiſchen Kirche gebräuchlichen Lieder iſt bereits ſchon 
mehr geſchehen; aber warum ſollte man denn die altkatho⸗ 
liſchen Lieder ganz auf der Seite liegen laſſen? — Was 
nun das bekannte alte Kirchenlied: Dies irae, dies illa 
anlangt, fo behaupter der Hr. Verf., daß es im 13ten 
Jahrhunderte, und zwar von Einem aus dem Francisca⸗ 
nerorden müſſe gedichter worden ſein. Was man nun 
auch über den wahren Verfaſſer dieſes Liedes mag vermu⸗ 
thet haben, und welche Männer auch dafür ausgegeben 
werden, fo behauptet doch Hr. Mohnike, der Francisca⸗ 
ner Thomas von Celano ſei der wahre Verfaſſer, da Al- 
bizzi in libro conformitatum und der Irländer Lucas 


Wadding auf das allerbeſtimmteſte den Thomas als Ver⸗ 
faſſer angeben. Albizzi aber iſt der älteſte, und Wadding 
der gelehrteſte Zeuge für eine ſolche Behauptung. Auf 
jeden Fall wurde dieſe kirchliche Sequenz zu Ehren des 
heil. Franciscus gedichtet. Thomas aber, gebürtig aus 
dem Städtchen Celano im jenſeitigen Abruzzo war einer 
der erſten Mitglieder des 1208 geſtifteten Franciscaneror⸗ 
dens und lebte mit dem heil. Franciscus in ſehr vertrau⸗ 
lichen Verhältniſſen. S. 33 folgt nun das Gedicht ſelbſt, 
ganz fo, wie es in dem auf dem Concil zu Trident beftä- 
tigten und 1567 publicirten römiſchen Miſſale ſich findet. 
In den Noten unter dem Texte find die Varianten ange 
geben. Hierauf folgt S. 39 eine Recenſton des Liedes 


nach Felix Hämmerlein und S. 45 die, wie ſie ſich auf 
einer Marmorplatte bei einem Crucifir zu Mantua in der 


Kirche St. Francisci findet und die man wohl als eine 
der älteſten und erſten anſehen kann, die vielleicht das 
Original ſelbſt iſt. S. 53 folgen Bemerkungen und Er⸗ 
läuterungen zu einzelnen Stellen des Liedes. Urſprüng⸗ 
lich war dieſes Gedicht wohl nicht für den kirchlichen Ge⸗ 
brauch beſtimmt, war aber ums Jahr 1385 gewiß ſchon 
ein Hymnus beim Todtenamte, denn Albizzi, der 1401 
ſtarb, ſpricht davon. Man brauchte ihn am Feſte aller 
Seelen. Es folgen nun die Überſetzungen und Nachbil⸗ 
dungen der Sequenz in katholiſchen Schriften wie in pro⸗ 
teſtantiſchen Geſangbüchern. Freilich bleibt die Schilderung 
des Weltgerichtes immer im Allgemeinen dieſelbe, daher 
viele Dichter hierin zuſammentreffen, wie ſelbſt der Philo⸗ 
ſoph Fichte nach S. 88, ohne daß ſie dabei das Dies irae 
vor Augen gehabt haben müſſen. Die Angabe der Melo⸗ 
dieen und muſikaliſchen Compoſitionen beſchließt die Abs 
handlung über die Sequenz. In einer Muſikbeilage zu 
dieſem Hefte findet ſich eine Melodie, aus einem Miſſio⸗ 
nale von 1753 entlehnt. S. 100 findet man noch einige 
andere alte Kirchenlieder vom Weltgerichte und von der 
Ewigkeit angeführt; worunter beſonders ein hymnus de 
die judicii zu merken, welchen Rambach aus dem Ften 
Jahrhund. herleitet. Unter Nr. 2. finden wir: Churſächſ. und 
ſchwed. Verhandlungen, betreffend die in den Jahren 1721 
und 1722 zu Regensburg proiectirte Vereinigung der beiden 
evangel. Confeffionen innerhalb des deutſchen Reichs. Dieſe, 
wenn auch nicht aus den Originalurkunden, doch aus zu⸗ 
verläffigen Abſchriften entlehnte Sammlung von Urkunden 
über Unionsverſuche des 18ten Jahrhunderts, iſt gewiß ein 
für unſere Zeit Aufmerkſamkeit erregender, ſehr wichtiger 
Beitrag für die Specialkirchengeſchichte. Man findet über 
dieſe Verhandlungen ſchon Vieles in der Sammlung der 
alten und neuen theologiſchen Sachen, Jahrg. 17/19 bis 
1723, bei Joh. G. Walch; ferner in Schlegels Kirchen⸗ 
geſchichte des 18ten Jahrhunderts. 1. Th. 1784, auch bei 
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Schröckh. Nach mancherlei vergeblichen Verſuchen früherer 
Zeit, die, was beſonders zu bemerken iſt, immer von Re⸗ 
formirten ausgingen, fand man ſich jetzt, hauptſächlich 
auch aus dem Grunde, um der katholiſchen Proselyten⸗ 
macherei, und ihrem Einfluſſe, der durch den Übertritt 
des Churfürſten Auguſt von Sachſen zur katholiſchen Kirche 
immer bedenklicher ward, vorzubeugen, geneigt, eine Ber: 
einigung der Evangeliſchen zu vermitteln. Der König 
Friedrich J. von Preußen hatte 1703 zu Berlin ein Collo— 
quium unter dem Vorſitze des Biſchofs Benjamin Urſinus 
veranſtaltet. Jedoch ohne Erfolg. Ein lutheriſcher Theo— 
loge zu Tübingen, Johann Chriſtian Klemm, regte die 
Unionsverſuche aufs Neue an durch ſeine Schrift: Nöthige 
Glaubenseinigkeit der proteſtantiſchen Kirche, auch nach den 


ſonſt beliebten Principiis der ſogenannten lutheriſchen und 


orthodoxen Lehren. Tübingen 1719, und eben ſo Klemms 
Schwager Chriſtoph Matthäus Pfaff, Canzler in Tübingen. 


Allein E. S. Cyprian, beſonders Erdmann Neumeiſter, 


in Hamburg und der Profeſſor daſelbſt Sebaſtian Edzardi 


traten als mächtige Gegner der Union auf. Das Corpus 
der evangeliſchen Stände des deutſchen Reiches brachte nun 
beſonders auf Anregung vom Hauſe Brandenburg die Unions⸗ 
ſache im J. 1721 zu Regensburg zur Sprache; es wurde 
im Februar 1722 ein vorläufiger Unionsverſuch abgefaßt 
und von den Geſandten an die Höfe eingegeben; doch wollte 
man die ganze Sache, ohne die Theologen zu Rathe zu 
ziehen, blos von Seiten der regierenden Mächte abhandeln. 


Allein, fo nahe auch die Uniensverſuche am Ziele zu ſein 


ſchienen: ſo war doch der Umſtand, daß der damalige König 
von Schweden Friedrich J., Landgraf von Heſſen, in der ref. 


Lehre erzogen, den ſchwed. Reichsſtänden die Verſicherung 


hatte geben müſſen, der lutheriſchen Confeſſion bis an ſein 
Ende treu zu bleiben, und dann das Schwankende, Aus⸗ 
weichende in dem Gutachten, welches das churfürſtlich 
ſächſiſche Conſiſtorium zu Dresden gab, eine mächtige Hin⸗ 
derung aller Unionsverſuche. Die Acten und weiteren Ver⸗ 
handlungen hierüber ſind nun von Herrn Mohnike von 
S. 131 ff. mitgetheilt. Nr. 3. enthält zwei Sendſchrei⸗ 
ben Luthers und der anderen Wittenbergiſchen Theologen 
an die pommerſchen Herzoge Barnim IX. und Philipp 1. 
und deren Räthe, genommen aus dem königl. Conſiſtorial⸗ 
archive zu Stettin, in einem das Bisthum Camin betref⸗ 
fenden Actenconvolute, einmal in der Abſchrift, dann im 
Originale mit Luthers und Bugenhagens Siegel und ei⸗ 


genhändiger Unterſchrift, ſowie der Unterſchrift von Eru: 


ziger und Melanchthon vorhanden. Sie beziehen ſich auf 
die Wiederbeſetzung des durch den Tod des Biſchofs Gras: 
mus Mandüvel 1544 erledigten, und dem Melanchthon 
angetragenen, von demſelben aber abgelehnten Bisthume 
von Camin, wobei die Wittenberger Theologen ihre Be⸗ 
merkungen und Gutachten mittheilen. Nr. 4: Warum 
verließ Marco Antonio de Dominis fein Eizbisthum Spa⸗ 
latro? Die Antwort darauf iſt aus dem beigegebenen Ab⸗ 
drucke der Apologie zu erſehen, die de Dominis über feine 


veränderte Anſicht von den Glaubenslehren der rbmiſchen 


Kirche 1616 in Druck gab. Nr. 5: Alteſter ſchriftlicher 
Überreft von D. Joh. Bugenhagen, aus dem Jahre 1512; 
ein Brief Bugenhagens, am 23. Aprik 1512 geſchrieben 
von Treptow an der Rega aus, au den Vorſteher der 
Schule zu Münſter, Johann Murmellius, an den er vier 
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Jünglinge auf die Schule ſendet. Dieſer Brief ift bisher 
ſo gut wie gar nicht bekannt geweſen. Dasſelbe gilt von 
dem Briefe Johann Reuchlins an Philipp Melanchthon, 
der ſich Nr. 6. aufbewahrt findet, genommen aus dem 
3ten Theile der Epistolarum Eobani Hessi. Reuchlin, 
Melanchthons Verwandter und Lehrer, fordert in dieſem 
Briefe, 1518 den Melanchthon auf, den Ruf nach Wit⸗ 
tenberg ſchnell und beherzt anzunehmen. Der Brief iſt 
herzlich und väterlich. In dem Nr. 7. enthaltenen Bei⸗ 
trage zum Leben Ulrichs v. Hutten ſteht ein Gedicht Ulrichs 
an Chriſtoph Hake, in welchem er ſich ſeiner wiederherge⸗ 
ſtellten Geſundheit freut. Hutten litt nämlich an der da⸗ 
mals herrſchend gewordenen Venerie, von der auch Joachim 
Camerarius, und faſt auch in feiner Jugend Melanchthon, 
angeſteckt worden war. Alle dieſe Männer nimmt Hr. 
Mohnike hinſichtlich ihres moraliſchen Lebenswandels mit 
Recht in Schutz. Hutten hatte 1518 geglaubt, ſich durch 
den Gebrauch des Quajak zu curiren. Allein es war ein 
ſchädliches Palliativ, und brachte ihm zuletzt den Tod. 
Im zweiten Hefte finden wir in der Iſten Mittheilung 
den Conrad Schlüſſelburg angeführt. Dieſer vielleicht We⸗ 
nigen bekannte Mann, ftudirte 1508 zu Wittenberg, war 


zu Oldendorf in der Grafſchaft Schauenburg, am 8. April 


1543 geboren. Er hatte durch feine Disputationen ſich bei 
der Wittenbergiſchen Facultät in den Verdacht geſetzt, daß 
er es mit den Flacianern halte; als er daher 1568 als 
Magiſter ſich habilitiren wollte, ſollte er ſeine Außerungen vor 
Allen widerrufen. Ungeachtet Schlüſſelburg ſich dazu ver⸗ 
ſtand, auch erklärte, daß er ja nur im Disputiren den 
Flacianer geſpielt habe, fo gab man ihm doch den 
Stubenarreſt. Er mußte in ſeinem Arreſte eine Confeſſion 
niederſchreiben, beharrte aber freilich nun auf ſeinem Wi⸗ 
derſpruche gegen die Wittenberger Theologen und beſonders 
gegen Caspar Peucer. Vier Tage lang disputirte er hef⸗ 
tig vor dem akademiſchen Concilium, wurde aber deßhalb nebſt 
ſeinem Freunde Albert Schirmer von der Univerſität relegirt. 
Schlüſſelburgs eigene actenmäßige Relation gibt über das 
Alles näheren Aufſchluß; die Relegationsurkunde aber, am 
11. Jan. 1568 ausgeſtellt, zeugt von der Leidenſchaftlich⸗ 
keit, mit welcher fi) hier gegen Schlüſſelburg ſelbſt Män⸗ 


Fner, wie Cruziger und Georg Major befleckten. Denn 


man gab darin dem Schlüſſelburg allerlei Schuld, machte 
ihn jetzt zu einem Verführer ſeiner Mitbürger, zu einem 
Mord und Todtſchlag befördernden, gefährlichen Menſchen, 
da man doch kurz zuvor nicht abgeneigt war, ihn zum 
Magiſter zu creiren, wenn er nur den Flacius verdammt 
hätte. Der akademiſche Senat publieirte am 12. März 
1568 durch öffentlichen Anſchlag ein neues Decret, in 
welchem Schlüſſelburg nicht nur mit der Infamie belegt, 
ſondern auch als ein Werkzeug des Teufels kormaliter 
in Bann gethan wurde. Er fand 1569 in Jena Auf⸗ 
nahme und erhielt daſelbſt nicht nur die Magiſterwürde, 
ſondern auch 1594 die theologiſche Doctorwürde. Zwar 
hatte er auch Jena unterdeſſen wieder verlaſſen, und ſich 
nach Königsberg wenden müſſen, wo er Prediger ward, 
feine Stelle aber dort wieder verlor, 1581 Pfarrer in 
Antwerpen ward und fo noch andere Amter bekleidete. 
Ju Wittenberg nahm bekanntlich die theslogiſche Facultät 
einen anderen Stand an und ſo wurde 1586 der Bann 
gegen Schlüſſelburg öffentlich zurückgenommen und aufge 


68 70 


hoben. Schlüſſelhurg bekleidete in Ratzeburg und Stral⸗ Rede, gehalten am Jahresfeſte der däniſchen Bibelgeſell⸗ 
ſund angeſehene Amter und farb am 15. October 1619. ſchaft, am 11. Mai 1824, von D. Friedrich Münter. 
S. 311 folgt: die über Galileo Galilei ausgeſprochene Dieſe Rede des Herrn Biſchofs Münter zu Kopenhagen 
Verurtheilungsſentenz und die demſelben abgedrungene Ab⸗ iſt, aus dem Däniſchen überſetzt, hier mit gutem Grunde 
ſchwbrungsformel, nebſt einer Außerung und einem Briefe aufgenommen worden. Unſere Leſer ſehen nun wohl, daß 
des Hugo Grotius über und an Galilei. Der gelehrte dieſe neue Zeitſchrift an Intereſſe des Stoffes, an Gründ⸗ 
Galilei wurde am 22. Juni 1633 von dem aus 10 Cardi⸗ lichkeit der angeſtellten Unterſuchungen und an reichhaltiger 
nälen beſtehenden Inqulfſitionsgerichte zu Rom ſeiner aſtro⸗ tiefer Literatur in geſchichtlicher Hinſicht unſtreitig eine der 
nomiſchen und mathematiſchen Behauptungen wegen zur erfreulichſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Kirchen⸗ 
Verantwortung gezogen und mußte feine Behauptungen als geſchichte iſt. S. 


70jähriger Greis Effentlich widerrufen. Des Hugo Grotius i 5 5 475 
Schreiben an Marco Antonio de Dominis, S. 330 ff. be⸗ Der Katholik und Proteſtant, oder die vorzuͤglichſten 
rührt die arminianiſchen Streitigkeiten. S. 335 ff. folgt Glaubenswahrheiten, in welchen die katholiſche 
eine literariſche Biographie des Jacobus de Benedictis, Kirche von der proteſtantiſchen abweicht; bibliſch 
oder Jacopone da Todi. Er war Franciscanermönch, aſke⸗ und geſchichtlich dargeſtellt von Chriſtian Trau⸗ 
tiſcher Schriftſteller und geiſtlicher Liederdichter in lateini⸗ gott Otto, Direckor am Schullehrerſeminar zu 
ſcher und italieniſcher Sprache. Von ihm rührt die be⸗ Friedrichsſtadt⸗Dresden. Dresden, in der Ar⸗ 
kannte Kirchenhymne: Stabat maler dolorosa. Er noldſchen Buchhandlung. 1824. kl. 8. XI und 
war ein Zeitgenoſſe des berühmten Dante. Wahrſchein⸗ 168 S. 5 5 5 

lich iſt er in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ge⸗ Wenn es wahr iſt, daß die proteſtantiſche Kirche den 
boren und trat 1268 in den Orden der Franciscaner, wurde proselytiſchen Umtrieben der Hierarchie, die bereits faſt 
1278 völlig in dieſen Orden aufgenommen. Sein Bei: allenthalben ihre Propheten ausſendet, um zu verführen, 
name Jacopone war eigentlich Spottname, der große Jacob. wo es möglich wäre, ſelbſt die Auserwählten, nicht würde⸗ 


Sein freiſinniges Weſen brachte ihn ins Gefängniß und voller und erfolgreicher und ſicherer begegnen kann, als da⸗ 
zog ihm den Unwillen des Papſtes Bonifacius zu. Man durch, daß fie im Gegenſatze der Dogmatik dieſer die 
findet nun eine genaue Angabe, Charakteriſtik und Beur⸗ihrige aufſtellt und das Volk über die großen Vorzüge 
theilung der Lieder des Jacopone, ſowie auch ſeiner uübri⸗ der letzteren, der Schriftgemäßheit und Vernünftigkeit der⸗ 
gen Schriften. Insbeſondere folgt S. 407 eine Abhand- ſelben nur auf eine gründliche Weiſe zu belehren ſucht: ſo 
lung über das Lied: Stabat mater dolorosa. Dieſe verdient vorliegende Schrift um fo herzlicher willkommen 
lateiniſche Paſſionshymne hat ſchon Wieland, im deutſchen genannt zu werden, je glücklicher der Verf. die nicht leichte 
Mercur, Jahrg. 1781. Februarheft, S. 98 ff. gewürdi⸗ Aufgabe gelöſt und in feiner comparativen Zuſammenſtel⸗ 
get. Nach Lucas Waddings Angabe iſt Jacopone Verfaſſer lung der proteſtantiſchen und katholiſchen Glaubenslehre mit 
desſelben. Es folgt nun der Text des Liedes nach verſchie⸗Jeben fo viel Freimuth als Wahrheit, Unparteilichkeit, 
denen Recenſionen bei Georg Stella u. A. Dieſes Lied Schonung und Gemeinverſtändlichkeit den hohen Werth und 
war bei den ſogenannten Albaten, welche zu Ende des 14. die Vortrefflichkeit des proteſtantiſchen Glaubens gegen den 
Jahrhunderts Italien und andere Länder durchzogen, im katholiſchen ins Licht geſtellt hat. Der wohlgemeinte und 
Gebrauche bei ihren bußfertigen Umzügen; ob aber auch die in dieſer Hinſicht ſehr verdienſtliche Zweck, welcher den be⸗ 
ſogenannten Geißler oder Flagellanten dieſen Hymnus in ſcheidenen Verf. zu Abfaſſung dieſer Schrift, die Ref. 
kirchlichem Gebrauche hatten und ſich nicht vielmehr deut- eine populäre Apologie des Proteſtantismus gegen den Ka⸗ 
ſcher Geſänge bedienten, iſt nicht zu beweiſen. Doch hat tholicismus nennen möchte, veranlaßte, war: theils die 
das vollſtändig aufgefundene und von D. Maßmann in Grundſätze des Proteſtantismus in ein helleres Licht zu 
feiner Schrift: Erläuterungen zum Weſſobrunner Gebete Ls ſetzen und ſicherer zu begründen; theils den Werth der. 
8. Jahrhunderts. Nebſt zweien noch ungedruckten Ge⸗ durch Luther und ſeine Freunde gereinigten Kirche beſſer 
dichten des vierzehnten Jahrhunderts. Berlin 1824, S. 44 hervorzuheben; theils beſonders durch Bekanntſchaft mit 
ff. bekanntgemachte Geißlerlied viel Verwandtes mit unſe⸗ den Anſichten der katholiſchen Kirche die künftigen Schul⸗ 
rem Stabat mater, und die ſogenannten Putzkeller oder männer, deren Unterricht und Bildung er leitet, in den 
Puezzgaisler (von Puezz, Buſe und Keiſila Geißel), Stand zu ſetzen, ihren geläuterten Glauben in der Schule 
offenbar Verwandte der Flagellanten, feierten ja die Offi⸗ mit deſto mehr Wärme mitzutheilen, Andersdenkenden Rede 
ien der heil. Maria, welche ſelten begangen wurden, ohne zu ſtehen und ſich durch mögliche Bekehrungsverſuche nicht 
daß dieſes Lied dabei geſungen wurde. Nachbildung ſcheint irre machen zu laſſen. r 

wenigſteus das alte Geißlerlied zu ſein. Noch führt der Indem der Verf. den Lehrbegriff der kathol, Kirche 
Herr Verf. einige deutſche Überſetzungen, und Nachbildun⸗ nach dem „Lehrbuche der chriſtlichen Religion, zunächſt für 
gen von katholiſchen und proteſtantiſchen Dichtern und eini⸗ kathol. Chriſten ꝛc. von Auguſt Fiſcher, Erfurt 1822. Ste 
ge muſtkaliſche Compoſitionen des Liedes an. Die Mer Aufl.,“ von welchem er mit Recht bemerkt, daß es »die 
lodie iſt in einer beſonderen Muſikbeilage zu finden. Noch falſchen Vorderſätze ſo klug zu verbergen und die Bibel fo 
folgt v. Weſſenbergs deutſche Bearbeitung der Hymne: künſtlich zu gebrauchen verſtehe, daß der ungelehrte Lehrer 
Dies irae. Schön; aber fie enthält nur die 8 erſten] Alles für enkſchieden und ausgemacht halten muß, was er 
Strophen jenes Geſanges. Das Gedicht: Hora novis- u mit ſcheinbarer Parteiloſigkeit erwähnt findet. « Cap. 
sima, tempora pessima sunt, vigilemus, erhält ©. |. 


0 0 i 1. Die Kirche. Cap. kl. Glaubensquelle der kathol. Kirche. 
357 Aufſchluß. Den Beſchluß dieſes Heftes macht eine] Cap. II. Glaubenslehre derſelben ic. Abſchn. 1. Gegen⸗ 
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ſtände der Anbetung, Abſchn. 2. Len re vom Menſchen, chen Sorgen und Geſchäfften belaſteter Beamter, wie Hr. Fallou 


Abſchn. 3. Lehre von den Sacramenten und den letzten Din: 
gen, in kurzen Sätzen darzuſtellen ſucht, beleuchtet er die: 
ſelben von dem Standpunkte der heil. Schrift und der Ge⸗ 
ſchichte, in welcher letzteren Beziehung er Münſcher's 
Handbuch der chriſtlichen Dogmengeſchichte benutzt. Der 
Verf. hat den Lehrbegriff der kathol. Kirche im Ganzen 
richtig dargeſtellt, und, einige ſeltene Ausnahmen ausge⸗ 
nommen, fern von aller Bitterkeit und gehäſſigen Seiten⸗ 
blicken, mit Gemeinverſtändlichkeit und Gründlichkeit die 
Unhaltbarkeit desſelben vor dem Richterſtuhle der Kritik dar— 
gethan, ſo daß gewiß ſchwerlich ein Laie dieſe Schrift leſen 
wird, ohne feinen proteſtantiſchen Glauben lieber zu ge 
winnen, ſich in demſelben beveſtigt und ſtark und entſchloſ—⸗ 
fen zu fühlen, den Lockungen der ſogenannten Mutterkirche, 
die nun einmal kein Mittel verſchmähen zu dürfen glaubt, 
um die verirrten Schafe wieder zu ſammeln, mit Kraft 
zu wiederſtehen. 
Schullehrern und ſolchen, die es werden wollen, ſtudirt; 
ſondern auch von proteſtantiſchen Laien, denen es darum 
zu thun iſt, über den Grund ihres Glaubens ins Klare zu 
kommen, fleißig gelejen und an der freilich etwas zu weit 


getriebenen Ausführlichkeit, welche diejenige Leſerclaſſe, für 


welche der Verf, zunächſt ſchrieb, in der Regel nicht liebt, 
kein Anſtoß genommen, möge fie beſonders da, wo prote⸗ 
ſtantiſche Gemeinden durch Bekehrungsverſuche beunruhigt 
ſind, von den Predigern dem Volke in die Hände gegeben 
und den Schullehrern als ein Buch empfohlen werden, 
durch welches ſie die Herzen der Jugend gegen alle liſtige 
Anläufe des Fürſten der Finſterniß mächtig wappnen kön⸗ 
nen (denn ſo gewiß es endlich doch die Überzeugung von 
den Irrthümern und Mißbräuchen der kathol. Kirche und 
der Wahrheit der evangel. Lehre war, welche den großen 
Abfall der proteſtant. Kirche von jener einleitete, begann 
und vollendete, ſo wird dieſe Überzeugung gewiß auch das 
ſicherſte Bollwerk gegen jeden Rückfall, der nur unter dem 
Hinfalle derſelben denkbar iſt, ausmachen!). Möge der 
würdige Verf., der in dieſer Schrift zu ſchönen Hoffnun⸗ 
gen für die Zukunft berechtigt, auf dem eingeſchlagenen 
guten Wege ohne Menſchenfurcht mit Ernſt und Kraft 
fortſchreiten, und den Lehrern des Volkes, die im Allge⸗ 
meinen in ſo vieler Rückſicht noch der Erhebung und höhe⸗ 
ren Leitung bedürfen, um nicht ganz hinter ihren großen 
Pflichten zurückzubleiben, noch viele ſo zeit- und zweckge⸗ 
mäße Schriften in die Hände geben! 


K ür z e An z ei geen 
Verſuch einer Anſicht über den Zweikampf und über Ehr⸗ und 
Pflichtgefühl („) nach der Moral (,) vom Juſtizamtmann 
Fallou, in Rochlitz. Oſchatz 1824, bei Fr. Oldecop und 
in Commiſſion bei C. H. F. Hartmann in Leipzig. gr. 8. 
28 S. (4 gr. od. 18 kr.) ; 

Es iſt gewiß Jedem ſehe erfreulich, wenn ſelbſt ein Juriſt 
irgend einen Gegenſtand nicht, wie ſich gewöhnlich erwarten läßt, 
blos von rechtlicher oder politiſcher Seite auffaßt, ſondern wie 
hier geſchieht, auch von dem Standpunkte der Moral beleuchtet, 
Insbeſondere aber iſt es erfreulich, wenn ein von vielen amtli⸗ 


Möge dieſe Schrift daher nicht nur von 


| 
| 


in Rochlitz, einige Stunden der Muße ſelbſt auf eine in das Ges 
biet der Moral ſchlagende Abhandlung verwendet. Wir ſchließen 
von dieſer ſeiner Schrift, auf die er bald eine andere der Art 
folgen zu laſſen verſpricht, auf feinen Charakter und feine öffent⸗ 
liche Amtsführung. Der Hr, Verf. definirt und distinguirt faſt 
durchgängig klar und richtig, ſeine Anſichten und Urtheile ſind 
gereift und gründlich, und mit der philofophiſchen Moral ſcheint 
er recht vertraut. Gewiß geht er von die’em moraliſchen Stand⸗ 
punkte auch bei ſeiner Rechtspflege aus. Und wenn viele ſeiner 
Herren Collegen und ſelbſt Actuarien und Copiſten nicht Zeit 
haben, in die Kirche zu gehen, ſondern ſich fortwährend nur mit 
Acten umhertreiben: fo macht dieſes Tractätchen dem, dem Rec. 
unbekannten Verf, alle Ehre. Nur folgende Ausftellungen fühlt 
ſich Rec. zu machen gedrungen. Schon der Titel iſt fonderbar, 


und, ungeachtet im Tractätchen ſelbſt eine von juriſtiſcher Steif⸗ 


heit reine, angenehme Sprache vorherrſcht, doch durchaus ſprach⸗ 
widrig: Verſuch einer Anſicht (warum nicht: Verſuch zu Auf⸗ 
ſtellung einer Anſicht) über den Zweikampf ꝛc. (eine Anſicht 
über etwas iſt falſch; es muß heißen von etwas). Nun aber 
folgt zu Anfang der Abhandlung ſelbſt wieder ein neuer Titel 
als Ueberſchrift: Einige Bemerkungen über die Pflicht (,) nach 
Ehre zu trachten und über den Zweikampf. Dieſer letztere Titel 
iſt nun offenbar auch richtiger; denn das Capitel vom Zweikampfe, 
den der Verf, ganz richtig vom Duell unterſcheidet, wird eigent⸗ 
lich ganz kurz und faſt nur gelegenrlich von S. 23 an abgethan. 
Der größere Theil der Abhandlung, dic in 7 Abſchnitte zerfällt, 
handelt doch nur von der Ehre, und dem, was mit der Ehre 
übereinſtimmt oder fälſchlich für Ehrgefühl ausgegeben wird. 
Hr. F. nimmt nur den Zweikampf in Schutz, wenn er Nothwehr 
iſt, oder einen Krieg entſcheiden ſoll, wie bei den Alten, oder 
(doch das findet der Hr. Verf. ſelbſt bedenklich) wenn Delinquen⸗ 
ten von der Obrigkeit zum Zweikampfe verurtheilt würden u, dgl. 
Das gemeine Duell wird nach den gewöhnlichen Gründen der 
Moral mit Recht ganz verworfen. Aber warum hat der Herr 


Verf. nicht auch die chriſtliche Moral mit benutzt, die doch, als 


Grundlage der Staatsverfaſſung bei chriſtlichen Vötkern, fo Man⸗ 


ches über den Punkt der Ehre, über Zweikampf und Duell ent⸗ 
ſcheidet? Man halte den Duellanten nur Matth. 5, 38 — 44. 
Joh. 8, 48 — 59. n. dgl. vor! Die Vernachläſſigung der Mo⸗ 
ral aus chriſtlichem Standpunkte, gereicht dieſer ſonſt gut ges 
ſchriebenen Monographie beſonders zum Vorwurfe. 0. 


Predigt bei der Einweihung der erneuerten Ordenskirche zu 
St. Georgen am 12. Trin. Sonntage 1824 gehalten von 
D. J. G. Reuter, Pfarrer daſelbſt. Baireuth, 15 S. 


8. 


Das auf dem Titel bezeichnete Kirchengebäude war ausgebeſ⸗ 
ſert, verſchönert und mit Blitzableitern verſehen worden, weß⸗ 
wegen die dazu gehörige Gemeinde 12 Wochen lang ihren Got⸗ 
tesdienſt an einem anderen Orte hatte halten müſſen. Bei der 
erſten ſonntäglichen Verſammlung ſeiner Pfarrkinder in ihrem 
vorigen Locale hielt Hr. D. R. die vorliegende Rede über PI- 84, 
2. 3. 5. 11., in welcher er ſich über die Freude einer 
chriftlihen Gemeinde über ihre Kirchen (Kirche) ver 
breitet. Im 1ſten Theile gibt er die Urſache diefer Freude an: 
es würde nämlich in der Kirche für die wichtigſten Bedürfniſſe 
des Menſchen geforgt: und im 2ten zeigt er, daß ſich dieſe 
Freude würdig äußere a) durch treue Benutzung der Kirche, b) 
durch ehrerbietiges Verhalten in derſelben, und c) durch Sorg⸗ 
falt für ihre Erhaltung. Die Predigt, welche durch dazwiſchen ge⸗ 
ſungene Liederverſe unterbrochen wird, iſt einfach und verſtänd⸗ 
lich, erhebt ſich aber nicht über ganz gewöhnliche Arbeiten der Art. 
Dem erſten Theile gebricht es an lichtvoller Ordnung, die doch ſo 
leicht war. Der andere Theil ſagt nichts, was nicht der geringſte 
Zuhörer ſchon gewußt hätte. Das Schlußgebet iſt dagegen ges” 
lungen zu nennen. 5 1g. 
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